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Von Tomaszów in das Arbeitslager Bliżyn
Übermorgen würden sie uns wegfahren. Wohin? Das wußte nicht einmal der liebe Gott. Er war zu beschäftigt, einige Probleme zu lösen, die das Elend des Krieges mit sich gebracht hatte, der nun schon das vierte Jahr andauerte. Es war der späte Abend des 28. Mai 1943. Welcher Wochentag? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Es tat auch nichts zur Sache. Alle Tage waren gleich bis auf den Sonntag, denn »am Sonntag wird nicht gearbeitet« – einige gaben nur vor zu arbeiten, blufften, wann und wo immer es möglich war. Zenek und ich konnten bluffen, weil wir als Elektriker in der Schreinerei beschäftigt waren, in der Tischlerei der Organisation Todt, die zur siegreichen deutschen Armee gehörte, welche nun den größten Teil Europas beherrschte.
Die Zeit verging. Vielleicht war es Montag? Oder Dienstag? War das wichtig? Ich lag auf einer Matratze in meinem Hemd und den alten grauen, geflickten Unterhosen, die später so wichtig werden sollten. Es war ein Eisenbett, ohne Bettbezüge. Wozu auch? Bis die Matratze dreckig sein würde, wäre ich nicht mehr da. Oder ich hätte aus einer der leeren Wohnungen, die wir für die Deutschen im großen Ghetto nach der Deportation der Juden »reinigten«, eine andere holen können. Der Raum hatte an den gegenüberliegenden Wänden zwei Türen, eine führte zu einer breiten, ungefähr fünf Meter langen gepflasterten Passage, durch die man auf die Straße kam, die andere führte zu einem anderen Zimmer. Die Einfahrt erinnerte mich an die guten alten Tage, als noch Pferdekutschen in den Hof des Gebäudes hineinfuhren. Das zweite Zimmer belegten Halina Rozaner, Marys Robinson und seine Schwester Stella, genannt Tetka, die meine platonische erste Liebe war. Sie hatten drei Betten und einen Tisch. Eine Deckenlampe und ein kleiner Tisch zwischen zwei Betten vervollständigten die Einrichtung. Neben meinem Bett stand ein Karton für meine »Schätze«, Kleidung und andere Habseligkeiten. Es war ein dunkler Raum mit einer hohen Decke, und Tageslicht drang nur durch ein kleines Fenster zur Straße über meinem Bett herein. Die Wände waren fast schwarz. Diejenigen, die hier viele Jahre gelebt hatten, hatten sich offenbar nur Tünche leisten können, Farbe war wohl zu teuer für sie gewesen. Durch das kleine Fenster sickerte etwas Licht und warf den Schatten des Fensterkreuzes an die Wand vor mir. Es herrschte völlige Stille. Niemand schnarchte. Ich wußte, daß wir übermorgen nicht mehr hier sein würden. Zenek hatte von Herrn Triebe, dem Direktor der Tischlerei, erfahren, daß morgen der letzte Arbeitstag wäre und daß man uns woanders hinschicken würde. Aber er wußte nicht, wohin. Was erwartet uns? In Gedanken spielte ich alle Möglichkeiten durch. Meine gefälschten Dokumente bestanden aus einer Kennkarte, die von der Untergrundarmee zur Befreiung Polens mit der Hilfe von Herrn Wojciechowski, einem Schneider, der in der Antoniego-Straße Nr. 8 im Erdgeschoß über dem Hausmeister wohnte, hergestellt worden war. Die Blanko-Formulare waren im Rathaus gestohlen worden, und mein Foto ersetzte das Original. Der Stempel war perfekt. Das zweite Dokument war ein vollständig gefälschtes Beschäftigungszertifikat, das Marys einige Monate zuvor unter lautem Gesang, um das Geräusch des Tippens zu übertönen, auf einer der Schreibmaschinen hergestellt hatte. Den Stempel hatten Zenek und ich am 7. Februar 1943 in der Tischlerei, in der wir arbeiteten, gestohlen. (Einige Einzelheiten werden später beschrieben.) Tetka besaß genau die gleichen Dokumente. Auch mein Bruder Heniek und seine Freundin Halina waren mit ähnlichen Papieren versehen. Dies war der erste Schritt.
Das war ungefähr zu Ostern 1943. Die Papiere hatten wir mit unseren Ersparnissen bezahlen müssen. Wir erhielten sie von außerhalb der Mauer, von der anderen Seite des Stacheldrahts, wo die »freien« Polen lebten. Damit mußten wir nun nur noch durch den Stacheldraht, der das kleine Ghetto umgab, flüchten, um wieder in Freiheit zu sein. Vielleicht – aber es blieb uns nur noch ein Tag. Wir hätten am 29. Mai die Flucht versuchen sollen. Aber an diesem Tag gingen wir noch zur Arbeit, und Tetka würde im Lager zurückbleiben. Wie könnte ich sie in die Fabrik einschleusen? Irgendwie würde ich es schon deichseln. Angenommen, sie wäre da, was dann? Wir würden die Fabrik verlassen. Wenn Herr Zasepa erschiene, um uns in den Wald zu den Partisanen zu geleiten, wäre alles gut. Aber wenn er nicht kommen würde? Dann würden wir ohne ihn gehen, dachte ich. Aber wohin? Wohin? Immer dieselbe Frage wälzte ich im Kopf, ohne eine Antwort zu finden. Der Schatten des Fensterkreuzes wanderte weiter, und die Zeit verfloß. Es gab keinen anderen Ausweg – Herr Zasepa mußte kommen, er durfte mich nicht im Stich lassen. Er hatte es versprochen. Er hatte gesagt, daß er mich in den Wald führen würde. »Falls er doch nicht erscheint«, dachte ich, »sollten wir dann vielleicht zu seiner Wohnung gehen? Nein. Wenn er nicht kommt, bedeutet dies, daß er nicht kommen will.« Er wohnte in der Warschauer Straße 212. Ich öffnete die Augen. Marys stand bereits angekleidet neben meinem Bett. »Steh auf, es ist sechs Uhr.« Es war der 29. Mai 1943. Ich zog mich eilig an und packte meine Habseligkeiten zu einem kleinen Bündel. Ich würde wohl in dieser Nacht und auch in den folgenden Nächten nicht mehr hierher zurückkehren. So verabschiedete ich mich von meinem Zimmer – für immer, wie ich dachte.
Aber ich hatte mich geirrt. Herr Zasepa kam nicht. Und ich kehrte an diesem Abend mit Tetka zurück. Es war ein seltsamer Tag. Wie gewöhnlich stellten wir uns in einer Kolonne und in Viererreihen nebeneinander auf und gingen zur Arbeit in die Tischlerei. Zenek und ich befanden uns in der Mitte der Kolonne. Um 6.30 Uhr marschierten wir durch das Lagertor in die »freie Welt« hinaus. Von dieser Welt trennte uns ein zwei Meter hoher Stacheldrahtzaun. Die Wieczność-Straße und die Krzyżowa-Straße waren die beiden Hauptwege, die zur Fabrik führten. Diese umgab ebenfalls ein fast zwei Meter hoher Bretterzaun, der noch um einen halben Meter Stacheldraht erhöht war. Den größten Teil des Geländes nahm ein Holzlager ein, wo verschiedene Bretter, Planken und anderes gesägtes Holz ordentlich in langen Reihen gestapelt waren. In der Nähe des Tores zur Wieczność-Straße stand ein kleines Haus, in dessen zwei Räumen sich die Elektrikerwerkstatt befand. Hier gaben Zenek und ich vor zu arbeiten, und hier planten wir unsere Flucht sowie unseren Stempeldiebstahl vom 7. Februar, mit dem wir die falschen Dokumente herstellten. Jedes Stück Papier mit unserem amtlichen Stempel war wichtig. Hier taten wir so, als montierten wir elektrische Anlagen. Wann immer wir Schritte in der Nähe hörten, nahmen wir die Lötkolben zur Hand und gaben vor, eifrig zu arbeiten.
An diesem letzten Tag war Zenek zur Flucht bereit. Sein Plan bestand darin, zu Freunden seiner Tante, Volksdeutschen, zu flüchten, um sich bei ihnen einige Tage zu verstecken. Von dort wollte er sich irgendwie nach Warschau durchschlagen. Sein Plan war jedoch voller Unwägbarkeiten und deshalb höchst unsicher. Vor allem wußte er nicht, wie man ihn bei den Volksdeutschen aufnehmen würde und ob die Freunde der Tante tatsächlich bereit wären, einen Juden zu verstecken. Zenek kannte sie nicht persönlich, sondern nur vom Hörensagen.
Etwa um zehn Uhr ging ich zur deutschen Wache. Zenek begleitete mich, und in seinem guten Deutsch erklärte er, daß ich noch jemanden zur Arbeit bringen wollte: »Er gibt Ihnen hundert Mark.« Der Deutsche, ein einfacher älterer Mensch, war einverstanden. Mit ihm zusammen begaben wir uns zum kleinen Ghetto. Weder der jüdische Polizist, genannt Kapo, der den Lagereingang bewachte, noch der deutsche diensthabende Polizist stellten Fragen, da ich mich in der Begleitung des deutschen Soldaten befand, der am Tor wartete. Ich ging zur Werkstatt, in der Roma und Tetka arbeiteten. Mit knappen Worten erklärte ich ihnen die Situation und sagte zu Tetka: »Komm mit und sag nichts! Geh immer weiter!« Wir kamen zum Tor und meldeten dem wachhabenden Deutschen, daß wir zur Arbeit gingen und die Wache bereits draußen warten würde. Tatsächlich stand »mein Deutscher« direkt vor dem Eingang. Die Wache öffnete das Tor, und zu dritt marschierten wir vom Lager zur Fabrik zurück. Mein Herz klopfte wie ein Dampfhammer, denn Zenek war noch immer da. Nun hatte sich das Problem verdoppelt. Was, wenn Herr Zasepa nicht käme? In der Fabrik versteckten wir uns hinter einigen Holzstapeln, warteten und beobachteten das Tor. Es wurde Nachmittag und niemand kam. Um zwei Uhr sagte Zenek zu mir: »Ich gehe jetzt. Viel Erfolg.« Er schüttelte mir die Hand, küßte Tetka und verschwand zwischen den Holzstapeln, um das Fabrikgelände durch ein Loch im Zaun zu verlassen.
Ich blieb mit Tetka zurück. Gehen oder warten? Die Zeit verfloß. Es blieb uns nur noch eine halbe Stunde und kein Herr Zasepa in Sicht. Die Minuten schlichen dahin, bis wir uns schließlich entschieden, ins Lager zurückzukehren. Ich bat Icek, den Gruppenführer, um Hilfe. Er erwiderte: »Du hast mich nicht danach gefragt, bevor du sie hergebracht hast. Warum fragst du jetzt, wie du sie zurückbringen sollst? Es geht um deinen Kopf, dein Risiko, mach, was du willst!« Er hatte recht. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß wir zurückkehren würden. Jetzt mußte ich mir schnell etwas ausdenken. Tetkas Haar steckte ich unter die Mütze, warf ihr die Tasche über die Schulter, und so nahm sie Zeneks Platz in der Kolonne neben mir ein. Niemand wurde vermißt, denn die Kopfzahl war korrekt. Wir verließen zum letzten Mal die Fabrik, und um sechs Uhr abends befanden wir uns wieder im verschlossenen Lager.
Dort redeten alle über den morgigen Tag. Das ganze Lager war am Überkochen. Aber die Ungewißheit über das, was uns am nächsten Morgen bevorstehen würde, überschattete alles andere. Ich sprach mit Halina und Marys in unserem Zimmer über die mißlungene Flucht. Unsere Dokumente besaßen wir noch. Ich hatte die Last der Verantwortung für das Leben eines anderen Menschen gespürt – für Tetka. Doch plötzlich fühlte ich mich, als wäre ein großer Druck von mir genommen: Ich hatte sie heil zurückgebracht. Das war mein erster Triumph! Oder vielleicht eine Niederlage? Morgen würde es ein neues Kräftemessen geben. Wir gingen um Mitternacht zu Bett. Ich schlief ein, sobald ich meinen Kopf auf das Bett legte. In Tetkas Zimmer wohnte noch ihre Kusine Halina Rozaner, die immer von ihrem Freund Abram Morgenstern besucht wurde. Alle wußten, daß am Morgen des 30. Mai alle 700 Arbeiter des Lagers deportiert werden sollten. Nur eine kleine Gruppe würde zurückbleiben, um sauberzumachen, die Überbleibsel, Habseligkeiten und Möbel aufzuräumen und um Stacheldraht sowie Zaun, die Spuren der Unmenschlichkeit, zu entfernen. Diese Arbeiter würden – so lauteten die Gerüchte – in ein anderes Arbeitslager geschickt werden. War das die Wahrheit? Wohin? Wie? Wie weit entfernt? Niemand wußte es. Aber seltsamerweise schien niemand darüber besorgt zu sein.
Erneut unterhielt ich mich mit Tetka über die mißlungene Flucht, und wir fragten uns, was wir morgen tun sollten. Noch einmal versuchen zu entkommen? Schließlich waren wir noch im Besitz der wertvollen Dokumente. Aber Heniek und seine Frau Halinka standen einem neuen Fluchtversuch skeptisch gegenüber. Wir beschlossen, in unserem »neuen Umfeld« auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Aber würden wir in diesem »neuen Umfeld« die Chance haben zu flüchten? Wir waren uns nicht darüber im klaren, daß eine Flucht äußerst schwierig sein konnte oder sogar völlig unmöglich. Man denke an Alcatraz oder San Quentin. Noch nie hatte ich von fluchtsicheren Orten gehört. Ich glaubte fest daran, daß – egal, wohin man mich schickte – es auch einen Weg geben würde, von dort zu flüchten.
Ich steckte meine Habseligkeiten in einen Beutel, machte ihn aber nur zu einem Viertel voll. Man konnte schließlich nicht wissen, wie weit man marschieren mußte, und es war besser, so wenig wie möglich tragen zu müssen. Der Diamant war sorgfältig in meine einzige Unterhose eingenäht, die ich jeden Tag trug und am Abend auswusch. Am Morgen war sie immer noch naß und trocknete tagsüber an meinem Körper. Ich ahnte, daß der Diamant eines Tages eine große Hilfe sein könnte. Er war eines der wenigen wertvollen Dinge, die unserer Familie geblieben waren, und vor ihrer Deportation hatte mir meine Mutter diese Unterhose aus altem, grauem Stoff angefertigt und sie mit Löchern und Flicken versehen, damit sie wirklich schlecht aussah. Unten am Hosenschlitz nähte sie den kleinen Diamanten aus ihrem Verlobungsring oder aus einem ihrer Ohrringe ein. Wir wußten alle, daß die Deutschen uns nicht in Urlaub schickten, und wir waren auf das Schlimmste gefaßt. Der Tod war niemals fern, alle waren wir mit ihm vertraut und lebten mit dieser Bedrohung.
Im Arbeitslager Bliżyn
Ich hatte gut geschlafen und wurde von Stimmen geweckt, die draußen vom Hof hereindrangen und auf deutsch schrien: »Alle raus, alle raus!« Innerhalb weniger Minuten begaben wir uns auf die Straße und bildeten eine lange Kolonne in Sechserreihen. Das Warten war am schlimmsten. Wie lange würde es noch dauern? Was würde geschehen? Ich hatte meine gefälschte Kennkarte in der einen und einige in Papier eingewickelte Dokumente in der anderen Tasche. Wenn ich ein Dokument verlieren würde, hätte ich so für die Flucht noch einige andere. Obwohl sie für mich von unschätzbarem Wert waren, steckte ich sie weder in den Beutel noch nahe an meinen Körper in die verborgene Tasche meines Hemdes. Falls wir durchsucht werden würden, wollte ich mir so die Möglichkeit offenhalten, sie wegzuwerfen oder zu vergraben.
Dazu sollte es bei dieser Gelegenheit doch noch nicht kommen. Ungefähr um zehn Uhr vormittags begann der langsame Marsch aus dem Stacheldrahttor des Lagers heraus durch die Straßen der Stadt, die zum Bahnhof führten. Die lange Menschenschlange wurde von Autos eskortiert und von Polizisten in Uniform, Gendarmen sowie schwarzuniformierten SS-Männern in Stiefeln bewacht. Der größte Teil der Eskorte hatte seine Maschinengewehre entsichert – schließlich waren wir Tiere, wie Hitler gesagt hatte.
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Es war ein warmer und sonniger Tag. Wir erreichten die Stadtmitte und gingen auf die Brücke zu, die über den Fluß Wolbórka führte; die Sonne stand hoch über uns und schien genau zu beobachten, was da unten vor sich ging. Während wir durch die Straßen marschierten, stand die einheimische Bevölkerung auf den Gehwegen, entweder einzeln oder in kleinen Gruppen. Ich bin sicher, daß einige von ihnen so manchen in der Kolonne erkannten. Es war wenig Verkehr auf den Straßen. Die meisten Einheimischen standen schweigend, fast bewegungslos, wie in ungläubigem Staunen oder in Angst erstarrt. Hin und wieder bewegte jemand seine Hand, winkte mit dem Taschentuch, wischte Tränen ab. Wir kamen an dem Haus vorbei, in dem ich meine Kindheit verbracht hatte, ein graues, einstöckiges Gebäude in der Antoniego-Straße 10, mit zwei oder drei Geschäften im Erdgeschoß. Nebenan befand sich die Nummer 8, ein zweigeschossiges großes Haus, wo wir vor dem Krieg und in den ersten Kriegsjahren lebten. Unsere Wohnung lag im Ostflügel des zweiten Stocks mit vier Fenstern zur Straße und mit dem Blick auf die Wolbórka-Brücke.
Ich schaute hinauf und glaubte in den Fenstern einige Gesichter zu erkennen. Ein großes Spruchband am Bahnhof – oder war es über der Straße in der Nähe des Flusses? –, an beiden Seiten an einem Strommast befestigt, verkündete: »Tomaszów ist judenfrei!« Mir war, als sagte mir eine innere Stimme, daß ich wieder hierher zurückkehren und als freier Mensch durch diese Straßen gehen würde, daß dies nur ein vorübergehender Abschied sei. Am Bahnhof wartete ein Güterzug mit weitgeöffneten Waggontüren, und lange Bretter dienten als Rampe zum Einstieg in die Güterwagen. Niemand war in der Nähe. Die einzigen menschlichen Wesen, die umherliefen, waren, wie sich herausstellte, Ukrainer in schwarzen Uniformen und deutsche SS-Offiziere in glänzenden schwarzen Stiefeln und eleganten Mützen. Hin und wieder konnte man die braune Uniform der SA sehen, der gefürchteten Sturmabteilung, die für ihr sadistisches und grausames Vorgehen bekannt war. Einige deutsche Schäferhunde wurden an strategischen Punkten für den Fall eines Fluchtversuchs von Häftlingen an der Leine bereit gehalten.
Welche andere Bezeichnung konnte man jemandem in einer solchen Zwangslage geben als »Häftling«? Es gab unter uns weder Kinder noch ältere Personen. Ihrer hatte man sich bereits im November 1942 entledigt. Die Gruppe bestand nur aus jungen, gesunden und kräftigen Menschen, die arbeitsfähig waren. Einige Rufe, das Zischen einer Peitsche, das die Luft durchschnitt, gefolgt von einem Schrei, sowie die gedämpft aufgeregten Stimmen der Häftlinge waren die einzigen Laute, die den pfeifenden Lärm der wartenden Lokomotive übertönten. Männer und Frauen, die in getrennten Kolonnen aus dem Lager hergebracht worden waren, wurden nun abgezählt und in die Waggons verfrachtet. Dort mußten wir alle dichtgedrängt stehen, und manche stellten sich auf ihr kleines Gepäckstück. Man roch die Ausdünstungen und den Atem des Nachbarn. In der Seitenwand des Waggons, wo ich mich befand, gab es eine kleine Luke mit einem Durchmesser von etwa zehn Zentimetern, einen halben Meter von mir entfernt: Ich konnte die Außenwelt sehen.
Drinnen war es heiß und stickig, aber man ignorierte diese Unbequemlichkeit. Der alles beherrschende Gedanke war: »Was wird geschehen?« Durch unsere aufgewühlten Gemüter wirbelten alle möglichen Gedanken, Gerüchte von Massenexekutionen und Greueltaten, die angeblich an Gefangenen begangen wurden. Bis jetzt hatte ich sie immer als Märchen und unglaubwürdige oder unwahrscheinliche Übertreibungen abgetan. Jetzt plötzlich, als ich mich mit Hunderten anderer Menschen in einem Güterwaggon eingesperrt wiederfand, verwandelten sich alle Gerüchte in eine mögliche Wirklichkeit, und ich wurde von bangen Vorgefühlen überwältigt. Doch irgendwie fühlte ich keine Angst. Die Dokumente besaß ich noch, und mein unwiderruflicher Entschluß, die Freiheit zu erlangen, stand fest.
Im Waggon gab es ein Loch im Boden, ein herausgenommenes Brett, das als Toilette benutzt wurde. Wer seine Notdurft verrichten wollte, mußte sich durch den überfüllten Waggon zu dieser Stelle drängen, an der man sich erleichtern konnte. Schließlich fuhr der Zug ab. Er kam zunächst nur langsam voran und fuhr in ruckartigen Bewegungen. Durch die kleine Luke konnte ich die Namen der Bahnstationen, die wir passierten, lesen. Etwa um fünf Uhr nachmittags hielt der Zug an. Durch die Luke entzifferte ich den Namen Bliżyn. Wie sich herausstellte, war das unser Bestimmungsort. Von draußen waren Rufe, Hundegebell, Schritte und Motorengeräusche zu hören. Bliżyn – ich hatte nie zuvor davon gehört. Jemand sagte: »Wir sind in der Nähe von Szydłowiec.« Plötzlich wurden die Türen aufgerissen, und das gleißende Licht des spätnachmittäglichen Sonnenscheins blendete uns für einen Augenblick. Schon waren die Rampen vom Waggonrand zum Bahnsteig angebracht worden. Der Ruf »Alles raus!« durchschnitt die Luft wie ein scharfes Messer. Diejenigen, die neben der Tür standen, begannen auszusteigen. Draußen prügelten sie mit Stöcken und Peitschen auf die Körper derer, die am Rand der etwa zwei Meter breiten Rampe standen. Nur diejenigen, die beim Verlassen des Waggons in der Mitte der Rampe heruntergingen, entkamen dieser schmerzhaften Begrüßung.
Die Wachen sorgten dafür, daß sich die Waggons sehr schnell leerten. Wieder bildeten wir Kolonnen. Der Empfang auf der Bahnstation Bliżyn war sehr viel roher als die Behandlung bei der Abfahrt in Tomaszów. Einige der schwarz gekleideten Wachen waren Ukrainer. Wir wußten es, weil man hörte, wie sie sich hin und wieder untereinander auf russisch unterhielten oder über Gefangene fluchten, die zu langsam gingen. Ihre Stöcke wußten sie bestens zu gebrauchen! Die Kolonne bildete Viererreihen und setzte sich in Bewegung. Wer sein Gepäck verlor, hatte keine Zeit, es aufzuheben, er mußte es einfach liegenlassen. Wir kamen an einem kleinen hölzernen Schuppen mit der Aufschrift »Männer« auf der linken und »Frauen« auf der rechten Seite vorbei, der später unser »Handelsposten« und Ausgangspunkt unserer Flucht in die Freiheit werden würde. Nach einem etwa halbstündigen Marsch erreichten wir das Tor eines Stacheldrahtzaunes. Der Zaun zog sich an der Straße entlang, die durch einen mit Büschen überwucherten kleinen Graben vom Gehweg getrennt war, so daß sie dem Blick der auf der Straße Marschierenden verborgen blieb. Der Zaun war etwa zwei Meter hoch und oben nach innen gekrümmt, so daß es unmöglich war, ihn von innen zu überwinden. Ich bemerkte dies sofort, weil ich die ganze Zeit über wie besessen war von meiner Fluchtidee.
Neben dem Tor, das für unseren Durchmarsch geöffnet worden war, befand sich ein Wachhaus. Es bestand aus zwei kleinen Räumen mit Türen, von denen die eine zur Straße und die andere ins Lagerinnere führte. Der Wachturm, der auf vier Holzpfählen stand, hatte in der Höhe von etwa sieben Metern eine Plattform, über der eine kleine Dachgiebelkonstruktion errichtet worden war, und die mit einem Zaun von einem halben Meter Höhe an drei Seiten versehen war. Von der vierten Seite führte eine Leiter hinab, die im unteren Teil beweglich war und drei Meter über dem Boden endete. Die Leiter wurde nur zur Wachablösung heruntergelassen. So konnte niemand unerwartet auf den Turm klettern. Es gab mehrere Wachtürme, einer an jeder Ecke des Lagers sowie immer da, wo die zwei Abschnitte des Stacheldrahts einen stumpfen Winkel bildeten. Der Stacheldraht umgab eine große Fläche, deren Umfang ich damals noch nicht abschätzen konnte. Das Land fiel sanft von der Straße ab, und die Wiesen waren gepflegt.
Wir wurden einige hundert Meter über einen breiten Weg geführt und hielten an einem Rasenstück zwischen zwei Gebäuden an. Das Haus auf der rechten Seite, von der Straße aus gesehen, war ein Backsteingebäude, dessen Fenster im ersten Stock mit Blumenkästen geschmückt waren. Das Gebäude wirkte hell, fast cremefarbig, beleuchtet von der langsam verblassenden Sonne. Das andere auf der linken Seite sah aus wie ein gepflegter Stall aus Ziegelsteinen mit kleinen Fenstern. Dies war, wie sich später herausstellen sollte, ein Lagerraum der Deutschen, wo sie Geräte, Werkzeuge, Uniformen und Munition aufbewahrten. Indessen warteten wir auf der Wiese und kauerten eng beieinander im Gras. Mein Bruder Heniek, seine Frau Halinka, Halina Rozaner, Tetka und Marys Robinson saßen dicht neben mir. Es wurde angekündigt, daß man uns durchsuchen würde! Wohin sollte ich mit den Dokumenten? Ich verständigte mich schnell mit Heniek, Halinka und Tetka, und wir beschlossen, die Papiere zu zerreißen und sie heimlich unter dem Gras zu vergraben. Wir wußten, daß der Besitz von Kennkarten oder anderen Dokumenten gleichbedeutend war mit einem Todesurteil. Aber ich wollte leben! Die anderen rissen die Fotos aus den Dokumenten heraus, und ich steckte sie zusammen mit meinen eigenen in meine Tasche. Die Papiere zerrissen sie in kleine Fetzen und vergruben sie unter dem Gras. Das war eine verzweifelte Entscheidung, die uns fast das Herz brach. Ich hoffte, daß sie bei einem Dokument ohne Foto mit anderem Namen, Geburtsdatum und -ort den Inhaber nicht ausfindig machen könnten. Ich faltete es viermal und versteckte es unter weichem Gras in einer kleinen Mulde, die ich hastig mit einem Holzstück gegraben hatte. Sie war natürlich flach, und ich hoffte, daß ich sie wiederfinden würde. Es fanden jedoch gar keine Durchsuchungen statt, weil es bereits dunkel wurde. Später versuchte ich, an die Stelle zurückzugelangen, wo ich meine Dokumente vergraben hatte, aber ich konnte sie nicht mehr finden. Ich war schrecklich wütend über mich, denn die Dokumente waren für immer verloren!
[...]

Über Ignatius Burnett
Ignatius Burnett (eigentlich Ignacy Bierzyński) wurde 1925 in Tomaszów/Polen geboren. Dort wuchs er auf und erlebte die Internierung seiner Familie im durch die deutschen Besatzer errichteten Ghetto von Tomaszów Mazowiecki. Bei Auflösung des Ghettos 1943 wurden er, sein Bruder und ein Teil von dessen Familie ins Zwangsarbeiterlager Bliżyn deportiert. Von dort gelang ihm die Flucht nach Warschau und im Jahre 1944 nach Riga. Nach Ende des Krieges emigrierte Burnett nach Sydney, wo er studierte und zuerst als Atomphysiker, nach einem weiteren Studium als Arzt arbeitete.
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Über dieses Buch
Im Winter 1943 können Ignacy und Stanisław gemeinsam aus dem Zwangsarbeiterlager fliehen. Sie schlagen sich durch bis ins besetzte Warschau, wo sie für kurze Zeit untertauchen. Von dort aus versucht Ignacy, seinen Bruder und dessen Familie aus dem Lager zu befreien – vergeblich. Unter falschen Namen erhalten die beiden als Mechaniker Arbeit auf einer Baustelle in Riga. Dort überleben sie unentdeckt den Krieg.
 
Anhand von Tagebuchaufzeichnungen schildert Ignatius Burnett die bewegende Geschichte seiner Odyssee durch das von der Besatzung und den Kriegswirren gezeichnete Polen.

Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei FISCHER Digital
© 2018 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
Die Zeit des Nationalsozialismus
Eine Buchreihe
Begründet und bis 2011 herausgegeben von Walter H. Pehle
 
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN dieser E-Book-Ausgabe: 978-3-10-562215-5
OEBPS/images/logo.jpg
Fischer







OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-562215-5_001.jpg





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-562215-5_000.jpg
Verffentlicht im F chenbuch Verlag GmbH,
Frankfurt am Main, November 1996

“T'itel der englischen Originalausgabe:
»In Footsteps of Memory
© 1993 by Ignatius Burnett, Sydney
Fiir dic deutsche Ausgabe:
© 1996 I'ischer Taschenbuch Verlag GmbH, Frankfurt am Main
Alle Rechte vorbehalten
Gesamtherstellung: Clausen & Bosse, Leck
Printed in Germany
TSBN 3-506-13428-5















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Ignatius Burnett

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-562215-5.jpg
IGNATIUS
BURNETT

Mit achtzehn
Jahren vogelfrei

Ignacy und Stanistaw aus Polen
1943-1945

Fischer













